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Joseph von Hammer-Purgstall 
Von Hans Lohberger 

Nicht durch eine Reise nach dem Süden, nicht körperlich und in all­
täglichem Sinne hatte die Steiermark für Goethe eine Bedeutung ge­
wonnen, sondern — durch das Medium eines Menschen, eines Steirers, 
der im Werk Goethes für alle Zeiten weiterlebt: vergessen und namenlos 
wie ein unvergängliches Volkslied. 

Hammer ist der erste österreichische Orientalist, der geistige Bahn­
brecher und Erschließer des Ostens. Ihm war es beschieden, einen Goethe 
zum Nehmenden, Empfangenden zu machen, einen Goethe zu beschen­
ken und — zu verjüngen. Denn es war ein zweites Italien, das Goethe an 
der Neige zum Alter im Orient fand, es war eine abermalige und grandiose 
Lebenserneuerung und dazu ein sinnbildhaftes Fortschreiten, daß 
Goethe über den europäischen Süden hinaus den zweiten, abschließenden 
Schritt nach dem Orient nicht vergaß. Angebahnt, gespurt hat diesen 
ebenso welthistorischen wie literarhistorischen und nicht minder politi­
schen Schritt — der Steirer Hammer. Undenkbar und unausgeführt 
wäre Goethes reichhaltigste und reifste Gedichtsammlung, wäre sein 
„Divan", ohne die Sammlermühe und Übersetzer-Genialität, ohne das 
poetische Einfühlungsvermögen Hammers, den ich Goethes „persischen 
Eckermann" nennen möchte. 

Universal war Hammer wie Goethe selbst: freilich nicht als klassisch 
Schaffender, sondern als Erkunder und Sammler, Anreger und Mittler. 
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In ihm wurde gleichsam die Steiermark selbst Person, sie, die ja auch 
weder die höchsten Gipfel und die ausgedehntesten Gletscher wie Tirol, 
die weitesten und fruchtbarsten Ebenen wie Ober- und Niederösterreich 
und den mächtigsten Strom wie Wien hat, sondern von allem, unein­
seitig dazwischen vermittelnd und überallhin weisend und anregend. . . 

Was Goethe als Person beschäftigt hatte, beschäftigte alsbald Wissen­
schaft und Weltgeschehen. In seinem eigenen Leben und Wirken nahm 
Goethe immer wieder die kommenden Entscheidungen der Politik wie der 
Wirtschaft und Wissenschaft instinktiv vorweg (wobei Vorwegnahme und 
Instinktsicherheit womöglich Tautologien sind oder wenigstens einander 
bedingen). 

So auch hier: das späte 19. Jahrhundert , vor allem das 20. Jahrhundert , 
zeigte die Bedeutung des Ostens auf. Der Diplomat und Künstler Hammer 
versuchte es, ebenso der Politik wie der Kunst rechtzeitig in diesen Zu­
sammenhängen Verständnis zu schaffen und Wege zu ebnen. 

Hammer wurde am 9. Juni 1774 in Graz geboren. Der Heimatstadt ge­
hört ein Leben lang seine uneingeschränkte und enthusiastische Liebe. 
Seine Bildung erfährt Hammer im Theresianum in Wien. Der Name dieses 
Gymnasiums weist auf Maria Theresia, dieser genialen, nach Osten blik-
kenden österreichischen Regentin, deren Weisheit und Willen Hammer 
damals eingesogen haben mag. Hammer studiert den Orient, um ihn zu 
verstehen und dem deutschen Kaisertum eine Stellung im Osten einzu­
räumen. 

Vom Theresianum geht Hammer an die orientalische Akademie, stu­
diert Sprachen und übersetzt die Dichter des Ostens. Endlich darf er als 
„Sprachknabe"' (Attache) das Land seiner Arbeit und — Sehnsucht be­
treten. Der Schritt nach dem Osten war damals zugleich ein Schritt ins 
Geheimnis: und das gerade für die Wissenden und „Aufklärer". Wer ihn 
als Gelehrter wagte, wurde dabei alsbald zum — Poeten. Es ging gar 
nicht anders. Hammer freilich brauchte Poet nicht erst zu werden! E r 
war es schon. Und er gelangt sogleich — ein Glückskind bis hierher — 
zum Nabel des Abendlandes, zu seiner Geburtsstätte, nach Konstanti­
nopel. In Ägypten weilt er — wie man am Wiener Hofe später sagte — 
illegal zum Zeitpunkte der Entsetzung der syrischen Festung Akri gegen 
Napoleon. Mag sein, daß sein diplomatischer Dienst zeitweise so manchen 
Aufschub erfuhr, da Sammler- und Übersetzertätigkeit eine volle Arbeits­
kraft erforderten. Hammer bearbeitet 33 Bände eines Ritterromanes und 
übersetzt „Tausendundeine Nacht", daneben entstehen drei Gedicht­
sammlungen und eigene historische Schauspiele. Er gründet 1809 die 
Zeitschrift „Fundgruben des Orients", aus denen Goethe später seine 
Schätze geholt hat und zu denen die 1812 erschienene „Übersetzung des 
Divan des Hafis" kam. 

In der Ära Metternich landet Hammer „auf einem Nebenposten. Er ge­
hört", wie Dr. Karl Ludwig Weber in dem 1957 erschienenen Bändchen 
des Stiasny-Verlages berichtet, „wohl der Staatskanzlei an, darf aber 
nicht im Amte arbeiten, weil man fürchtet, er könne den anderen Beamten 
böses Beispiel geben". Wahrscheinlich hielt er sich nicht streng an die 
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hochamtlich erflossenen Zensurvorschriften. Wahrscheinlich galt ihm 
Österreichs Weltgeltung mehr als Wiens Bürokratismus. Es war die Zeit, 
in der er sich im nahen Weidling bei Klosterneuburg eine damals länd­
liche Zuflucht schuf. „Wann immer es ihm die Zeit erlaubt, fährt er dort­
hin. Dort findet er Frieden und Erholung, dichterische Inspiration und 
schreibt seine Hymne an Weidling." 

Den Sommer verbringt er immer wieder im oststeirischen Schlosse 
Hainfeld, einem Besitztum seines Freundes, des Grafen Purgstall. Es ist 
sein steirisches Tusculum. Trotz aller orientalischen Studien und „Histo­
rien der Assassinen und der persischen Redekunst" vergißt Hammer die 
Heimat nicht. Die weithin sichtbare Riegersburg begeistert ihn zu beson­
deren Studien und er schreibt — neben einem Gedicht — den dreibändigen 
Roman „Die Gallerin auf der Riegersburg". 

Graf Purgstall stirbt, Hammer vereinsamt immer mehr. 1835 erhält er 
die Nachricht vom Tode der Gräfin Purgstall, der Witwe des Freundes. 
„Er eilt nach Hainfeld und öffnet den Briefumschlag, den er vor vierzehn 
Jahren zur Aufbewahrung übernommen hat, und denkt, Bestimmungen 
über das Leichenbegägnis zu finden. Wie ist er überrascht, als er sich 
selbst mit seiner Familie als Erbe eingesetzt findet, unter der Bedingung, 
Wappen und Namen der ausgestorbenen Grafen Purgstall anzunehmen. 
Damit hat ihm seine Gönnerin nicht nur den adeligen Namen und materi­
ellen Besitz geschenkt, sondern auch in Schloß Hainfeld ein Heim ge­
schaffen, wo er fern der Großstadt, nahe seiner geliebten Riegersburg, 
Ruhe und Schaffenskraft finden kann." 

„Auf Wunsch Metternichs nimmt 1839 seine politische Laufbahn und 
seine Tätigkeit als Hofdolmetsch ein Ende, als Hofrat zieht er sich ver­
bittert zurück." Bis ins hohe Alter arbeitet er. Am 23. November 1856 ist 
er gestorben. 

In seinen Dichtungen hat sich Hammer-Purgstall zu sklavisch an 
Quellen und Protokolle gehalten. Er fesselte Schwung und Poesie, um 
nur ja der historischen Überlieferung zu entsprechen, und verbirgt das 
eigene Ich ebenso auf den anonymen Titelseiten seiner Bücher wie im 
Texte selbst. Innigkeit und Wärme der Darstellung sind ihm verwehrt. 
Und doch hätten gerade die von ihm so bevorzugten Sagenstoffe aus der 
Steiermark wie aus dem Orient persönlichen Mitschwingens bedurft, um 
jene allgemeingültige Objektivität der Schilderung zu erreichen, die nur 
subjektive Herzenswärme mitteilen kann. 

Eine Ausnahme in diesem Sinne stellen die noch in seiner Jugend­
zeit bereits 1800 in Berlin erschienenen „Zeichnungen auf einer 
Reise von Wien über Triest nach Venedig, und von da zurück durch 
Tyrol und Salzburg aus dem Jahre 1798" dar. Und er selbst schreibt über 
seine Empfänglichkeit und den Gewinn des Reisens als abschließende 
Betrachtung aller seiner Erlebnisse und Bereicherungen: „Das alles (näm­
lich was ihm auf seiner Reise begegnete) habe ich nun freilich schon aus 
Büchern so ungefähr gewußt, und ich würde, wenn Sie mich vor meiner 
Reise um die Nationalunterschiede gefragt hätten, vielleicht in der Haupt­
sache dasselbe geantwortet haben, was Sie hier finden; aber ich fühle den 

14 

Unterschied zwischen meiner damaligen und meiner jetzigen Kenntnis, 
ob ich Ihnen gleich denselben nicht recht deutlich machen kann. Alle diese 
Begriffe scheinen vorher nur tot in meinem Kopfe gelegen zu haben, 
und erst jetzt sind sie durch Anschauung zum wahren Leben, zur tätigen 
Einwirkung auf die übrige Masse meiner Kenntnisse erwacht. . . Möchte 
mir mein Schicksal Gelegenheit zum Reisen geben, solange ich noch Augen 
zum Sehen und Fähigkeit zu lernen habe! Das heißt: in den Jahren, wo 
jeden Menschen ein unwiderstehlicher Drang von dem engen Kreise, in 
den er eingekerkert ist, in die weite Welt hinaus reißt." 

Mit diesen weisen Worten findet er zum ersten Kapitel des Buches 
zurück, in dem es heißt: „Seit dem Augenblicke, da ich aus den Toren 
des prächtigen Wien hinausgerollt bin und die ländliche Luft geatmet 
habe, ist meine ganze Seele, meine ganze Beschauungskraft rege geworden. 
Das Gefühl, welches jede meiner Kräfte erhebt, gleicht der Empfindung, 
die ein Spaziergang ins Freie gewährt; nur ins Unendliche vergrößert . . . 
Wir gehören den Bäumen, den Blumen, und jedes Blatt, jeder Staub 
gehört uns an. Wir sind der Mittelpunkt, aus dem unzählige Strahlen 
gegen den unendlichen Kreis aller Wesen um uns her auslaufen, und von 
ihm kehren die Strahlen wieder zu uns zurück, und verbinden uns mit 
ihnen in einer Linie. . . Eine Reise ist ein neues, besonderes, auf einen 
eigenen Zweck hingerichtetes Leben, so wie das Leben nichts als eine 
kurze, zwecklose Reise ist." 

Die einzelnen Reiseberichte selbst sind ebenso von historischem wie 
seherisch-poetischem Interesse. Ich setze zum Abschluß zwei Stellen über 
zwei markante Punkte der Steiermark her, über Mariazell und Graz. 

„Nachmittags ging ich zum zweiten Mal in die Kirche hinüber. Einzelne 
Scharen von Wallfahrern knieten vor dem Gnadenhause oder lagen mit 
dem Gesichte auf der Erde. Einige sangen, andere beteten laut in verschie­
denen Sprachen; böhmische Loblieder, ungarische Litaneien und deut­
sche Rosenkränze tönten durcheinander. Alle Zungen waren gelöst, alle 
Herzen zerflossen in Andacht. — Sooft die Kirchentür geöffnet wurde, 
lief ein flüchtiger Glanz des zurückstrahlenden Lichtes über das Silber 
des Gitters; aber das Innere des Heiligtums blieb dunkel. So scheint beim 
Wetterleuchten der Himmel sich öffnen zu wollen; doch kein Auge durch­
schaut die Finsternisse der Nacht. Jedesmal, wenn die goldenen Lampen 
heller aufloderten, funkelten die Edelsteine an Mariens Krone in einem 
kreisenden Schimmer. Sie schien ihr Haupt zu neigen. Die Erde dröhnte 
vom Schalle der Hymnen. Ich sank an dem silbernen Gitter nieder." 

Und nun noch über das Graz von 1798, das ihm, bezeichnend genug, 
mit einem Doppelantlitz zur Göstinger Murenge entgegenwinkt: „Endlich 
öffnet sich diesseits der Weinzierlbrücke die Fläche von Grätz, aus deren 
Mitte sich der Schloßberg erhebt, und mit seiner Citadelle und seiner 
grünen Bekleidung die Kommenden zugleich drohend und freundlich be­
grüßt. — Der Bergkessel, von welchem Grätz umschlossen wird, ist ein 
wahrer Zauberkessel, worin die freigebige Natur Schönheiten mannig­
faltiger Art zusammenmischt. Eine stete Abwechslung von Kornfeldern, 
Kleewiesen und Rebenhügeln, von Gärten und Landhäusern, von Wal­
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dem und Bergen! Grätz ist der Zauberring, der den lebhafteren Reiz der 
Obersteiermark mit der sanften Anmut der unteren Mark vermählt." 

Dieser in „Grätz" Stadt gewordene Reim von Berg, Wald, Hain, Wein­
bau und Weite, von Nord und Süd, hat es Hammer besonders angetan. 
Er kommt in seinem Blick vom Schloßberg noch einmal darauf zurück. 

Hammer beschreibt im Folgenden die Sicht vom Paulustor. Er zeigt 
uns Dom und Mausoleum und nimmt uns in den Rosenhain mit, an dem 
ihm das Wort „Hain" bedeutend besser gefällt als der sonst gebräuchliche 
„Garten", der in Italien und Frankreich daheim sei. Er zeigt uns Eggen­
berg, den „Sammelplatz der schönen Welt von Grätz", und besucht mit 
uns das Theater und den Ruckerlberg, dessen „Name dem Ohre ebenso 
weh tu t als die Schönheit, die man dort von entdeckt, wohl". 

„Auf die Aussicht vom Schloßberg ist das Wort: „Wer von hier aus 
Grätz nicht gesehen hat, hat Grätz nicht gesehen", im eigentlichsten 
Sinne anwendbar. Von der Seite der Schloßuhr und des Glockenturmes: 
überall steigen aus den Tiefen und Tälern schöne Formen der Landschaft 
hervor, die sich bisher dem Auge noch nie dargestellt hatten. Auf beiden 
Seiten machen die roten Ziegeldächer der zerstreuten Vorstädte, die zwi­
schen Gärten und Wiesen, wie Marienkäferchen auf grünendem Rasen, 
liegen, und die weißen Häuser, die aus dem Dunkel der Gebüsche, wie 
Glühwürmer aus finsterem Grase, hervorglänzen, einen feenhaften Ein­
druck, den ich weder beschreiben noch erklären kann. — Groß und den 
Geist erweiternd ist die Aussicht von einem und dem andern Standpunkt, 
nur mit dem Unterschiede, daß von der Seite der Schloßuhr in der weit 
ausgedehnten Ebene alle Gegenstände verkleinert erscheinen, indeß von 
der Seite des Glockenturmes durch das herandrängende Gebirge alle 
Massen, die davon umschlossen sind, erhoben werden. . . Dort eine Reihe 
von unendlich kleinen, hier eine von unendlich großen fortschreitenden 
Größen." 

Eine sehr feine und originelle Beobachtung, mit der wir von Hammer -
Purgstall Abschied nehmen wollen. 

Zu dem Aufsatz über „Johann Fortschegger" in unserem vorigen Heft 
gibt uns Herr Franz Hollwöger, Bad Aussee, folgende Ergänzung: 

Im Grundbuch, Neue Reihe, Aussee 140, Hinterberg, Bd. 3, S. 14, 
steht Hausnummer 14 in Mitterndorf, Urbar 233 1/2, vorher das soge­
nannte Schnabl- oder Bildhauerhaus mit der Kramergerechtigkeit. — 
20. Okt. 1780 Johann Furtschegger, k. k. sub. Tabakverleger — 22. Juli 
1807 Hainzl Johann & Marie g. Stanzinger. 

Fortschegger war also nicht nur Bildhauer, sondern auch Tabakver­
leger und besaß das Haus Mitterndorf 14 (heute im Mund alter Leute 
noch das „Bildhauerhaus" genannt) durch 27 Jahre. Wahrscheinlich hat 
er es an Hainzl verkauft. 
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